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  1. Jeder Tag ein kleiner Sieg




   




   




  Man kann auch Alkohol trinken,




  ohne Spaß zu haben.




  Unbekannt




   




  
Berlin, 21. März 2002 – 11 Uhr 30




  
Dietrich Mansfeld versuchte nicht zusammenzuzucken, als die Schere ziemlich nah an seinem Ohr ein gefährliches Klappern von sich gab. Er wusste, dass Zucken die Dinge nur noch verschlimmern würde und dann erst recht Blut floss. Doro, die junge Friseuse im ersten Lehrjahr, sah auch nicht gerade vertrauenerweckend aus. Tattoos, Piercings, ein extrem weiß geschminktes Gesicht bei ansonsten schwarzer Kleidung verrieten sie als Gruftie oder besser Gothic Girl und die Spritzennarben auf ihren Armen waren unübersehbar und würden sie wohl für ihr ganzes Leben zeichnen.




  Doro lächelte ihn um Verzeihung bittend an. Er grinste fröhlich zurück. Er wusste, dass es ihn schon kein Ohr kosten würde, und außerdem genoss er den Friseurbesuch jedes Mal aufs Neue. Jeder dieser Besuche war ein kleiner Sieg, genau wie die saubere Kleidung aus der Kleiderkammer der Stadtmission oder der frisch geduschte Körper. Dietrich Mansfeld bezeichnete sich als Penner, der eigentlich politisch korrekt als Obdachloser zu benennen war. In seinem Ausweis stand an Stelle einer Adresse das Kürzel ofW für ohne festen Wohnsitz.




  Tatsächlich stimmte das aber schon seit fast vier Jahren nicht mehr. Er hatte sich damals mit anderen Obdachlosen in einem verfallenden Haus am Erika-Heß-Eisstadion ein sicheres Plätzchen geschaffen, das auch im Winter dank eines Ofens warm gehalten werden konnte. Sie unterschieden sich von anderen Obdachlosen vor allem dadurch, dass sie kein Alkoholproblem mehr hatten. Es war fast so, als ob ihre Körper, vor allem aber ihr Geist so lange in Alkohol eingelegt worden waren, dass sie einfach nicht mehr auf die Volksdroge ansprachen.




  Ein kluger alter Arzt hatte ihm einmal erklärt, dass es dafür zum einen psychische Gründe, aber auch physische Gründe gebe. Im Grunde genommen sei das Ganze ein Wettlauf, bei dem es darum geht, ob man sich schneller mit der Droge umbringen kann oder die Droge vorher ihre Wirkung verliert. Die meisten bringt ihre Droge schneller um, aber immer wieder gibt es Fälle, bei denen es anders läuft. Bei jeder Droge.




  Bei ihm und vier Freunden hatte die Droge Alkohol verloren. Sie dachten nicht über die Gründe nach, machten auch keinen Kult daraus, aber sie waren anders als die anderen und setzten sich sowohl selbst ab, als sie auch von den anderen etwas neidisch ausgegrenzt wurden. Vielleicht wäre dieser Sieg eines Tages wieder in eine Niederlage verwandelt worden, denn nicht nur das Fleisch ist schwach, sondern die Straße macht auch den stärksten Geist schwach und klein, wenn sie nicht durch Zufall mit Leuten in Berührung gekommen wären, die helfen wollten.




  Keine reichen Leute, einfache Weddinger Bürger. Plötzlich gab es eine Wohnung. Der Hausbesitzer verzichtete auf einen Teil der Miete, der Rest kam aus Spenden. Es war eine winzige Wohnung, aber sie war warm und sie hatte eine Dusche. Man riecht seinen eigenen Körpergeruch und man kann sich nicht an diesen Geruch gewöhnen, der dokumentiert, wie man langsam verfault. Es ist nicht nur der Schweiß und der Dreck, es sind auch die ständig offenen Wunden.




  Sauberkeit ist ein Sieg und sie hatten sich weitere Siege erarbeitet. Die anderen waren geschickte Handwerker und hielten das Haus und andere Wohnungen in Schuss. Dietrich hatte zwei linke Hände, aber einen schlauen Kopf. In einem Leben, das so weit von seinem heutigen Leben entfernt war wie der Mars von der Erde, war er ein bekannter Journalist und Buchautor gewesen. Mit Familie, Haus und Hund.




  
Natürlich hat jeder Obdachlose eine solche Geschichte. Selbstverständlich sind es immer die widrigen Umstände und nicht er selbst, die an der Entwicklung und seinem Versagen schuld sind. Dietrich sah das etwas anders. Er war auf eine sensationelle Geschichte gestoßen. Da wurden mit viel krimineller Energie und guter politischer Deckung völlig wirkungslose oder gar schädliche Tabletten auf dem deutschen Markt verkauft und erbrachten Millionengewinne. Er sah sich schon selbst als der große deutsche Enthüllungsjournalist und hatte ein Buch darüber geschrieben.




  Freunde hatten das Buch in eigenen Artikeln gepuscht und sein Verleger war begeistert. Dann aber zeigte sich, dass er einen zu großen Brocken abgebissen hatte. Zwar erstickte er nicht wirklich an diesem Brocken, aber er verlor alles. Karriere, Familie und das Vertrauen in sich selbst. Natürlich verlor er auch alle Freunde. Er war ein Aussätziger und sein einziger Freund steckte in einer Flasche. Damals hatte er alles getan, um sich auf die Schnelle totzusaufen. Aber das war ihm nicht gelungen. Da er immer noch fürchtete, dass seine Feinde ihm etwas über die Staatsanwaltschaft anhängen wollten, verschwand er lieber nach Berlin. Denn in Berlin kann man wirklich anonym sein. Es gibt Leute, die seit 30 Jahren auf dem gleichen Flur wohnen und noch nie ein Wort miteinander gewechselt haben. Die Straßen in Berlin sind noch anonymer.




  Zwar glaubte er nicht mehr, dass noch ernsthaft nach ihm gesucht wurde, aber weshalb sollte er ein Risiko eingehen. Er hatte sein kleines Glück. Ein Dach über dem Kopf, alle vierzehn Tage ein Haarschnitt, mit dem er die Ausbildung von jungen Menschen unterstützte, die ebenfalls alles versucht hatten, um unterzugehen, und er hatte auch so etwas wie Arbeit. Er schrieb für eine Obdachlosenzeitung und eine kleine Werbeagentur beauftragte ihn mit Pressemitteilungen und längeren Werbetexten über diverse Firmen und Produkte. Außerdem hatte er wieder angefangen ein Buch zu schreiben. Ein Buch über das Leben der Obdachlosen, das schon fast fertig war. Vielleicht konnte er es ja unter einem Pseudonym irgendwo unterbringen und so wenigstens etwas Geld verdienen.




  
Er gab Doro fünfzig Cent Trinkgeld, als sie fertig war. Die Ohren waren noch dran und sie hatte sogar auf grobe Schnitzer verzichtet. Sie strahlte ihn an. Auch für sie war dieser Tag wieder ein kleiner Sieg.




  

  2. Auf dem Lande




   




   




  Wenn man geladen ist,




  will man auch schießen.




  Michael Marie Jung




   




  
Leubnitz, 24. April 2002 – 8 Uhr 30




  
Er hatte wie immer in Leubnitz übernachtet. Er mochte es nicht, direkt von Berlin kommend auf den Schießstand zu gehen. Es war eine Frage der Achtung. Niemand konnte mit der Waffe erstklassige Leistungen bringen, der nicht voll konzentriert war. Selbstverständlich konnte er hier nicht mit Fahrer anreisen. Aber das mit dem Fahrer wie auch den ständig lästigen Personenschützern würde sich bald von selbst erledigt haben. Er bog von der Straße nach Kauschwitz links zum Schießstand ein.




  Seine DSR 50 Sniper Rifle ließ er zunächst noch im Wagen. Er war ein ernsthafter Schütze. Aufwärmen gehörte für ihn ganz selbstverständlich zu den Vorbereitungen. Genau wie er seine Waffe auch heute Morgen geputzt hatte. Wie immer. Vor und nach jedem Einsatz. Das war ihm während seiner Ausbildung zum Scharfschützen ins Blut übergegangen. Auch wenn es die Einheit der Bundeswehr, der er angehört hatte, offiziell nie gegeben hatte.




  Ungefähr eine halbe Stunde später sah er auch das Auto des Hausmeisters und Küchenchefs auf den Vorplatz einrollen. Innerhalb der Woche wurde der Stand nur nach Vereinbarung geöffnet. Er hatte die Vereinbarung schon oft getroffen und viele sitzungsfreie Tage hier verbracht. Er mochte diesen Platz im Vogtland mehr als den bei Dessau, obwohl oder vielleicht gerade weil er viel weiter von Berlin entfernt war. Es gab nichts zu bereden und er ging konzentriert an sein Training. Über drei Stunden lang schoss er Serie um Serie. Mit dem Erfolg und der Präzision einer gut eingestellten Maschine.




  Zum Schluss reinigte er sein Gewehr. Gründlich wie immer, obwohl er es nie wieder benutzen würde. Dabei saß er mit dem Hausmeister, der jetzt als Küchenchef ein paar Brötchen und Kaffee bereitgestellt hatte, noch ein wenig fachsimpelnd zusammen. Die Menschen, die sich für das Kaliber .50 BMG interessierten, bildeten eine kleine, aber verschworene Gemeinschaft. Die Abkürzung „BMG“ war historisch bedingt und bedeutete Browning-Mashine-Gun nach dem ursprünglichen Hersteller. Je nach eingesetzter Munition und Munitionszuführung war es ein Scharfschützengewehr oder auch eine panzerbrechende Waffe. Eingesetzt hinter den feindlichen Linien, aber auch auf Fahrzeugen und für Attentate. Im Zivilbereich wurde es von der Polizei und einigen wenigen Sportschützen genutzt.




  Er genoss das Gespräch über seine Waffe, aber er war unruhig. Zumal er über den Einsatz, den er jetzt plante, und die Munition dafür nicht reden durfte. Die hatte er mit den anderen Waffen bereits in seinem österreichischen Jagdrevier getestet. Mit Erfolg. Weil es sein letzter Besuch hier sein würde, verabschiedete er sich mit einem großen Trinkgeld.




  
Er fuhr zügig über die Autobahn in Richtung Dresden. Am Wilsdruffer Berg kannte er den Standort der Radarfalle, die verhindern sollte, dass sich die Fahrer wie die Wahnsinnigen ins Tal stürzten. Er war bei 160, als er vorbeifuhr. Dieses Foto würde dokumentieren, dass er zu dieser Zeit dort gewesen war. Dann verließ er die Autobahn und wechselte das Ziel. Peinlich genau hielt er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Über Hellerau, Döbeln, Grimma und Leipzig in Richtung Dessau fand er den Weg nach Kleindröben.




  Dort wechselte er vom sportlichen Outfit in das Grün des Jägers. Er musste warten. Noch war es zu hell. Dann verließ er den Wagen ohne Waffe, nur mit einem Seitenschneider versehen. Die Ziegen auf der anderen Seite des Zauns meckerten neugierig vor sich hin. Er schnitt eine Lücke in den Zaun. Die erste Ziege, die die neu gewonnene Freiheit ergründete, konnte ihm noch entkommen. Die zweite hatte er mit einem schnellen Griff erfasst. Mit einem Ruck brach er ihr das Genick. Sofort verließ er mit der Ziege den Tatort. Im Auto hatte er einen Kunststoffbehälter für Wild, der elektrisch gekühlt wurde und sogar einen Deckel hatte.




  
Dann begab er sich auf dem schnellsten Weg nach Berlin. Kurz bevor er die Stadtgrenze erreichte, bog er auf ein Industriegebiet ein. Neben verfallenen DDR-Bauten gab es auch restaurierte Gebäude und Neubauten. Er fuhr zu einer Sanitärfirma, die er billig aus einem Konkurs erstanden hatte. Dort parkten die Autos, an denen sein Herz hing und die er liebevoll restaurierte. Aber heute ging es ihm nicht um die Autos. Aus einem DKW nahm er eine fünfschüssige McMillan M-87R, die mit einer in Anlehnung an das Glaser-Hydro-Schock-System entwickelten Munition bestückt war. Durch diese Munition wurde jeder Körpertreffer tödlich.




  Mit einem alten Transporter verließ er das Gelände wieder.




  

  3. Mückes Frau




   




   




  Jeder Abschied ist ein kleiner Tod,




  aber jeder Tod ein großer Abschied.




  Alphonse Allais




   




  
München, 24. April 2002 – 8 Uhr 30




  
Cathleen Mücke stand am Fenster des Ärztezimmers der Station 25g im Klinikum Schwabing. Sie blickte auf den Weg, der von der Isoldestraße kommend durch das Klinikum führte, und winkte ihrer Freundin Carla noch mal nach, die zum Ausgang eilte. Eigentlich blickte sie mehr in einen dichten, nebligen Regen, der eher nach Sylt oder ins Brandenburger Luch im Herbst gepasst hätte als im Frühsommer nach München.




  Schade, dass Carla, genauer gesagt, Charlotte, von der Krone München verließ. Sie hatten eine schöne Zeit miteinander gehabt, sooft der bescheuerte Beruf es zuließ. Aber eine Stationsärztin in der Kinderchirurgie und eine Pathologin in der Gerichtsmedizin haben selten gleichzeitig frei. Nun ging Charlotte also nach Berlin zu Michael. Zu ihrem Michael, wie sie ihn insgeheim auch drei Jahre nach der Scheidung noch nannte. Dabei war er in den acht Ehejahren nie ihr Michael gewesen, sondern immer MM, Michael Mücke, Hans Dampf in allen Gassen, Kampftrinker, Hasardeur, Frauenliebling, leidenschaftlicher Bulle und erfolgreicher Kommissar. Aber gehört hatte er niemandem, nicht einmal sich selbst. Der hatte nach der Trennung den alten Kasten von Haus behalten, den er in der einen Version von einer alten Tante geerbt und in der anderen beim Pokern gewonnen hatte.




  Sie wusste nicht, ob Michael die Scheidung gut oder schlecht verkraftet hatte. Dem Haus hatte sie nicht gutgetan. Nein, es verkam nicht, aber es wurde auf die Funktion als Unterkunft reduziert. Einmal wöchentlich die Putzfrau und ein Nachbar, der ab und an das Unkraut bändigte. Keine Blumen mehr im Haus, Zimmer und Geschosse, die sichtbar nicht mehr genutzt wurden. MM brauchte bestenfalls Wohnzimmer, Bad und Schlafzimmer. Dabei hatte er schon immer sein Wohnzimmer eher beim Sauerländer, jenem Wirt aus Enkhausen im Sauerland, gehabt. Die Küche hatten sie beide meistens auch dort.




  Dem Örtchen Enkhausen verdankte Deutschland nicht nur einen Wirt in Berlin, sondern auch den Altbundespräsidenten Heinrich Lübke. MM amüsierte sich immer darüber, dass beide Heinrich hießen. „Heinerich, mir graut vor dir“ war ein ständiger Kalauer. Seltsam, immer wenn sie an MM dachte, kamen bei ihr solche Themen hoch, die schön waren. Dabei hatte sie gerade heute allen Grund, sauer auf MM zu sein.




  
Damit sein Haus ein wenig mehr Leben bekam und natürlich auch damit ihre Freundin und Geliebte eine gute Bleibe fand, hatte sie MM vorgeschlagen, doch das Dachgeschoss an Carla zu vermieten. Wie üblich hatte MM Ja gesagt und „mach doch“. Wahrscheinlich hätte er auch zugestimmt, wenn sie vorgeschlagen hätte, ihn kastrieren zu lassen. Nicht, dass sie jemals auf diese Idee gekommen wäre, aber er hörte einfach nicht zu, oder schlimmer noch, es interessierte ihn nicht. Nun versuchte sie schon seit drei Tagen ihn auf dem Handy, Festnetz, im Kommissariat oder beim Sauerländer zu erreichen. Überall Fehlanzeige. Dass er nicht im Kommissariat war und der Sauerländer ihn verleugnete, war klar. Aber wenigstens ans Handy hätte er gehen können. Da sah er doch, wer anrief. Aber nichts. Wie immer. So hatte sie Carla vorsichtshalber ihren Schlüssel und die Adresse vom Sauerländer mitgegeben. Das Bild von MM kannte die schon lange, auch wenn sie ihn nie persönlich getroffen hatte.




  Nichts zu machen. Das ist MM, dachte sie bei sich. Es war genau wie damals, als sie sich trennten. Dabei hatte sie eigentlich nur eine Entscheidung von MM gewollt. Sie hatte die Chance auf diese Stationsärztinnenstelle hier in München gehabt. Sie hatte ihn vor die Wahl gestellt. Entweder Kinder in Berlin oder gemeinsam nach München. Michael hatte sich einfach nicht entschieden. Nicht für Kinder und schon gar nicht für Bayern. Er hatte abgewartet. Sie hatte getobt, er war einfach weggeblieben. Ständig im Dienst. Dann hatte sie ihre Sachen gepackt und war nach München umgesiedelt. Reaktion gleich null.




  
Sie war über ein Wochenende nach Berlin gekommen. Sie hatten sich geliebt, alles war wunderbar, aber keine Entscheidung. Irgendwann dann hatte sie die Scheidung beantragt. Um ihn aufzuwecken. Er bat ihre Anwältin auch seinen Part mit zu übernehmen. Er verlangte nichts und gab alles. Sie wollte nichts. Beide bekamen die Scheidung. Ein bedeutungsloser Akt. Wenn MM mal dienstlich nach München musste oder in der Nähe vorbeikam, sahen sie sich, oder wenn sie die Sehnsucht packte, fuhr sie nach Berlin. Ein seltsamer Schwebezustand.




  
Natürlich gab es andere Männer und auch andere Frauen. Hitzige Momentaufnahmen, die im Wesentlichen nur Leere hinterließen. So ein Akt der Sozialhygiene, wie MM es nannte. Eine nette Art in Wallung und ins Schwitzen zu kommen. Wahrscheinlich hätte sie auch darauf verzichten können. Es wegsublimieren mit Laufen oder Fitnessstudio. Aber sie war als Ärztin lange genug auf den Beinen und den angestrengt-verzweifelten Geruch von den Muckibuden mochte sie überhaupt nicht.




  Sie zuckte mit den Schultern. Was half das Denken. Carla würde sicherlich mehr erzählen, wenn sie da war. Sie hatte Arbeit in Menge. Der Tag würde lang werden.




  

  4. Charlotte von der Krone




   




   




  Genieße den Tag, und vertraue möglichst wenig




  auf den folgenden!




  Horaz




   




  
Berlin, 24. April 2002 – 11 Uhr 30




  
Charlotte von der Krone hatte nicht nur ihre beiden Koffer vom Gepäckband des Flughafens Tegel zurückbekommen, sondern auch noch ein Taxi erwischt. Zur Krönung alles Guten war der Fahrer nicht vom Typ Rundfahrer, sondern folgte ziemlich genau der Route, die Cathleen Mücke ihr als direkten Weg genannt hatte.




  Nun fing also ihr neues Leben in Berlin an. Sie als verantwortliche Gerichtsmedizinerin und mit einer eigenen Wohnung im Hause Mücke. Jenes MM, mit dem sie wohl auch beruflich in Zukunft viel zu tun haben würde, da er als Leiter der Mordkommission arbeitete. Sie kannte MM schon recht gut von Bildern und aus Erzählungen ihrer Freundin Cathleen, die zwar seit ein paar Jahren nur noch Exfrau von MM war, aber scheinbar noch immer nicht mit ihm abgeschlossen hatte.




  Auf jeden Fall war sie, wie sie zumindest dachte, bestens über MM gebrieft. Krankheiten, Launen, Vorlieben, er sollte für sie wie ein offenes Buch sein. Der Taxifahrer bremste schwungvoll vor ihrem neuen Zuhause. Ein schönes Haus, das irgendwie nicht richtig bewohnt wirkte. Kahle Fenster blicken auf einen Rasen, der den Wettlauf gegen die wilde Möhre und das Moos schon längst verloren hatte. Die Gehölze an den Rändern sammelten den vom Wind herangetragenen Müll und in den Staudenbeeten kämpften die wenigen Blüten verbissen gegen das gelbe, verfaulte alte Blattwerk.




  Der Taxifahrer eilte von dannen. In München hätte er vielleicht noch kurz hinter ihr hergesehen. Hier war sie für ihn schon Geschichte, seit sie bezahlt hatte. Nicht das gute alte „Carpe diem“ galt hier, sondern ein „Carpe secundum“. Es reichte nicht den Tag zu nutzen, sondern jede einzelne Sekunde musste genutzt werden. Selbst an einem so schönen Sommertag in dieser ruhigen Villengegend. Carla gab sich einen Ruck und ging zu den Klingeln, die in einem gemauerten Torpfosten angebracht waren. Keine Namen auf den Klingelschildern und nur ein Briefkasten ohne Namen. Der weiße, geflochtene Maschendrahtzaun hätte auch Farbe vertragen können.




  Sie klingelte an allen drei Klingeln. Irgendwo im Haus ertönten Klingeltöne. In der Ferne schlug ein Hund an. Nichts. Die Klingeln funktionierten auch beim nächsten Mal. Keine Reaktion. Sie angelte den Schlüssel, den ihr Cathleen mitgegeben hatte, aus der Tasche. Hurra, er passte ins Schloss, aber er schloss nicht auf. Langsam geriet sie in Wut. Hatte der Trottel sie nicht nur völlig vergessen, sondern auch noch die Schlösser ausgetauscht? Nein, die Schlösser waren nicht ausgetauscht. Das Gartentor war gar nicht verschlossen. Da nützten auch die besten Schlüssel nichts.




  Sie schleifte ihre Taschen und Koffer über den mit Ziegeln gepflasterten Weg. Ihr Gepäck war eindeutig nicht für diesen eher archaischen Weg gedacht. Die Rollen verursachten einen Lärm, als wäre ein Abrissbagger im Einsatz. Prompt gingen am Nachbarhaus die Rollläden hoch. Eine lustige, rundliche Person winkte ihr heftig zu. Dabei strahlte sie über das ganze Gesicht und schüttelte ihre eisgrauen Locken. Was sie wollte, war ihren Gesten nicht so recht zu entnehmen, aber sie schien Carla dazu aufzufordern einen Moment zu warten. Dann walzte sie auch schon wippend aus ihrem Eingang. Carla hatte noch nie eine so dicke und gleichzeitig so energische und bewegliche Frau gesehen. Sie wirkte wie ein Flummi, als sie sich auf den Zaun zwischen den Grundstücken zubewegte.




  
„Hallo, Sie müssen Charlotte von der Krone sein, ich bin Ihre Nachbarin Frau Senger, aber mit E wie Senge kriegen. Cathy hat mich angerufen und sogar MM hat Sie angekündigt. MM ist übrigens nicht da. Der musste schon ganz früh los. Der Geier hat ihn abgeholt. Dem trau ich nicht über den Weg, aber MM scheint ihn im Griff zu haben. Ein ekliger Typ, der Geier. Aber was rede ich denn. MM hat einen Zettel für Sie an die Tür gemacht. Ich habe vorgestern extra Eberhard rübergeschickt, um ein paar Heftzwecken dranzumachen. Eberhard ist mein Mann. Ich freue mich, dass hier endlich mal wieder eine Frau einzieht.“




  Carla war baff. Die lustige, kleine, dicke Frau Senger mit E wie Senge redete, ohne Luft zu holen. Rein medizinisch war schon das ein Wunder. Aber in ihrem Redestrom wippte sie noch fleißig auf und ab und rupfte ein paar braune Blätter und verblühte Blüten ab.




  Carla ging zum Zaun, brachte ein „Hallo!“ hervor und reichte dem hüpfenden Irrwisch die Hand, was ihr einen festen, trockenen Händedruck und ein strahlendes Lächeln einbrachte. Dann drehte die Dame auch schon ab: „Ich will Sie nicht aufhalten. Sie können Ihr Gepäck ruhig draußen stehen lassen, wenn Sie keinen Schlüssel haben. MM zu beklauen traut sich hier keiner. Wenn Sie ausgepackt haben, kommen Sie doch einfach mal rüber auf eine Tasse Kaffee, und ein Stück Sahnetorte finden wir dann auch noch. Ich muss ja schließlich nicht mehr auf meine Figur achten und Sie haben keine Probleme damit. Es gibt übrigens ein Tor zwischen unseren Grundstücken direkt am Haus, dann brauchen Sie nicht draußen herumzulaufen.“ Selbst während sie sich wieder entfernte, waren ihre Worte gut zu verstehen. Sie schien die Lautstärke der Entfernung anzupassen. Mit einem letzten Winken verschwand sie um die Hausecke.




  
Carpe secundum. Eine sichtlich verwirrte Carla ging auf den Eingang zu, an dem ein brauner Papierumschlag, wie er zur Beweismittelsicherung verwendet wurde, mit vier glänzenden Reißzwecken und zwei flatternden Tesastreifen befestigt war. Darauf prangte in schwungvoller Handschrift Carla. In dem Umschlag steckten ein Zettel, eine Postkarte und fünfzig Euro.




  
Hi Carla, egal, was Cathy dir gesagt hat, ich habe deine Ankunft nicht vergessen. Natürlich habe ich Dienst. Der Ersatzschlüssel liegt beim Sauerländer. Bitte nimm dir ein Taxi. Bitte iss auch dort. Dem Zeug im Kühlschrank ist nicht zu trauen.




  
Auf der Postkarte war ein Bild der Kneipe des Sauerländers mit der Adresse. Egal, was Frau Senger gesagt hatte, Carla wollte sich nicht darauf verlassen, dass alle Ganoven den Bau von MM mieden. Sie schloss die Eingangstür auf und betrat zum ersten Mal ihr neues Zuhause. Sie hatte das ganze Dachgeschoss mit eigener Terrasse zu ihrer Verfügung. Das, was dort an Möbeln rumstand, entsprach zwar gar nicht ihren Vorstellungen, aber fürs Erste würde es gehen. Es war peinlich genau sauber gemacht und auf ihrem Bett lag ein Brief mit einer kleinen, fast kindlichen Handschrift.




  
Habe die Betten am Montag bezogen und die Handtücher rausgehängt. Hoffe, Sie sind zufrieden. Freue mich auf Sie. Senger.




  
Carla holte ihre letzten Gepäckstücke von unten. Und beschloss, dass sie jetzt keine Lust zum Auspacken hatte. Stattdessen geisterte sie zunächst durch die mittlere Etage, die völlig unbewohnt wirkte, und dann durch das Reich von MM. Der schien nur Wohnzimmer, Schlafzimmer, Gästezimmer und Küche zu benutzen. Kleidung war strategisch so verteilt, dass er auf jedem Weg genügend Klamotten fand, um angezogen zu wirken. Selbst wenn der Inhalt des Kühlschrankes hochtoxisch gewesen wäre, die vorhandenen Mengen hätten nicht für einen letalen Ausgang gereicht. Die Tiefkühltruhe und der Gefrierschrank enthielten eine große Eisborke und sonst nichts. In den Vorratsschränken gab es Tütensuppe und Dosen zweifelhaften Aussehens und Inhaltes. In einer Ecke keimten Zwiebeln und Kartoffeln fröhlich in einem Topf um die Wette. Carla bekam trotzdem langsam Hunger.




  Sie griff sich das Telefon. Taxi war programmiert. Sie drückte den Knopf. Praktisch sofort ertönte eine Frauenstimme: „Hi MM, wohin soll es denn gehen? Schon Durst oder noch Arbeit?“ Carla war das Ganze etwas peinlich: „Herr Mücke ist nicht da, ich brauch einen Wagen zum Sauerländer, das ist ...“




  „... eine Standardtour von dem Anschluss aus. Wow. Endlich mal wieder eine Frau bei Mücke, und der Sauerländer lässt sogar noch auf Verlängerung schließen. Halt ihn dir warm, mein Schatz. Der Junge ist wirklich klasse. Kannst schon rausgehen. Der Wagen ist gleich da. Du brauchst den Fahrer nicht zu bezahlen, unterschreiben reicht.“




  „Danke“ war alles, was Carla noch in eine bereits tote Leitung sagen konnte. Also war es schon eine Leistung, wenn Mücke mal eine Frau in seinen Räumen akzeptierte, und der Sauerländer bedeute dann eine zweite Nacht. Sie wusste wirklich nicht, warum ihr der Spiegel beim Rausgehen eine Carla mit roten Ohren zeigte. Draußen quietschten Taxibremsen erbärmlich, dafür aber gab es einen Fahrer, der ihr nicht nur das Gartentor, sondern auch die Wagentür aufhielt und sie mit Handschlag begrüßte. Er reichte ihr eine Quittung mit dem Text „MM – Sauerländer“ und der aktuellen Uhrzeit. Sie unterschrieb und reichte ihm die Quittung und den Stift zurück.




  Dann bekam sie eine Stadtführung der besonderen Art. Hier hatte MM den Witwenmörder gefasst, dort sich mit irgendwelchen Nazis geprügelt und an jener Stelle hatte die Leiche von dem Juwelier gelegen. Der Fahrer war eindeutig ein Mitglied des Mücke-Fanclubs. Sie war zwar nicht leicht zu beeindrucken, aber so ganz konnte sie sich der Euphorie ihres Führers doch nicht entziehen. Aber da war die Fahrt auch schon vorbei. Er meldete beim Aussteigen „Nebenstelle Mordkommission“ und wies lächelnd auf den Eingang des Sauerländers.




  Der erste Eindruck hatte wirklich etwas von einer Polizeiwache mit Glasbierausschank. Vor der Kneipe parkten im absoluten Halteverbot mehrere Streifenwagen, ein paar Fahrzeuge, die so unauffällig nach Kripo aussahen, dass nur ein Blinder sie nicht registriert hätte. Dazu ein Fahrzeug der Gerichtsmedizin und ein Bus der Spurensicherung. Dazwischen noch ein paar grünweiße Motorräder, deren Funkgeräte in die Gegend quäkten. Der Taxifahrer hatte sie nicht aus dem Auge gelassen und fuhr erst an, als sie in die Kneipe eintrat.




  Dusty Springfields Stimme erzählte ihr beim Eintreten, dass nur „the son of a preacher man“ sie jemals erreichen konnte. Dazu Rauchschwaden und ein Stimmengemurmel, das eher auf 21 Uhr abends als auf 14 Uhr nachmittags schließen ließ. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Ein riesiger Tresen und viele kleine Räume, eng bestuhlt und meist für größere Gruppen gedacht, aber zu dieser Zeit nicht voll besetzt. Am Tresen sah eine Frau mit sehr altem Gesicht, aber strahlenden Augen sie aufmerksam an. Carla steuerte in ihre Richtung und fragte nach dem Sauerländer. „Heinrich sitzt hinten in der Mordkommission. Die saufen sich schon seit Mittag den Frust von der Seele. MM ist sauwütend. Wenn du nichts Wichtiges hast, lass sie lieber. Magst was trinken?“




  „Ich wohne ab heute bei Mücke im Haus und wollte ...“




  „Ach so. Du bist die Leichenfiletiererin aus München. Kein Problem. Geh einfach um den Tresen rum und dann durch den Bogen, an dem ,Privat’ und ,Durchgang verboten’ steht. Ich bring dir ein Bier.“




  
Langsam begann es Carla zu ärgern, dass die Leute sie immer mitten im Gespräch stehen ließen. Dann aber wanderte sie um den Tresen herum und erntete zwei Einladungen und drei bewundernde Pfiffe. Über dem „Privat“-Schild war noch ein weiteres mit der Bezeichnung „Direktion III, Delikte am Menschen, Mordkommission“ in amtlichem Grün mit dem Berliner Bären. Schwer vorstellbar, dass dieses Schild für diesen Ort vorgesehen war. Völlig sprachlos war sie, als sie beim Betreten des Raumes zwar einen Kneipenraum mit trinkenden Leuten, aber gleichzeitig auch hinter einem Glasfenster mehrere Computer, Faxgeräte und Telefone sah. Dazu ein direkter Durchgang zum Tresen. Leute in Uniform und Zivil, teilweise mit Papieren in der Hand. Das konnte es doch gar nicht geben.




  Bevor sie weitergehen konnte, hörte sie ein anerkennendes Pfeifen aus dem Raum, wurde aber gleichzeitig von einer kleinen Rothaarigen gestoppt: „Entschuldigung, das ist privat hier. Bitte nimm doch vorne Platz.“ Dabei war Carla auch schon aus dem Raum gedrängt worden, ohne dass sie berührt worden wäre. Sie bremste hart und ließ die Rothaarige auflaufen, die mit dem Kopf unterhalb Carlas Busen stoppte.




  „Ich will zum Sauerländer, der hat meine Schlüssel. Ich wohne bei MM.“




  „Sag das doch gleich!“, erwiderte die Rothaarige: „Ich heiße Gabi und bin Assistentin bei MM. Der sitzt mit deinem Chef und deiner Vorgängerin als Leichenfledderer sowie dem Sauerländer ganz hinten in der Ecke. Geh einfach an den großen runden Tisch dort. Bier kommt gleich. Aber Vorsicht, hier herrscht dicke Luft, wir streiten uns gerade mit den Politischen.“




  

  5. Sauerländer, der erste Mord




   




   




  Nicht Politik verdirbt den Charakter, sondern




  die Charakterlosigkeit der Politiker die Politik.




  Friedrich Löchner




   




  
Berlin, 24. April 2002 – 14 Uhr 00




  
Carla ging ziemlich verwundert auf den Tisch in der Ecke zu. Die Gläser waren auf Ablagen an der Wand abgestellt, wie sie sonst nur in Billardhallen zu finden waren. Dafür waren die Tische voller Papiere und Tatortfotos. Der Hüne in der Ecke hätte sich auch bis weit nach Westdeutschland ohne Handy verständigen können. Sie hatte MM gefunden, der sie aber nicht zur Kenntnis nahm, sondern weiterhin auf eine unsichtbare Person am anderen Ende einer virtuellen Telefonleitung einredete.




  „Trinkhaus, du sollst nichts tun. Gar nichts. Halte dich einfach an die Vorschriften. Das ist ein Fall der Mordkommission, deren Leiter ich bin. Wenn jemand anderes was von dir will, soll er sich an mich wenden. Wenn ich nicht zu erreichen bin, kann er sich an den Polizeipräsidenten wenden. Charly erreicht mich schon, wenn er das wirklich will. Du gibst nichts raus und stellst dich doof. Alle Ergebnisse ins System, damit wir sie hier haben. Und lass dich heute hier nicht sehen. Die sind im Stande und verfolgen dich in großem Stil. Im Gegensatz zu uns haben die nämlich Geld.“




  Mücke legte auf und sah Carla an: „Ja bitte, was kann ich für Sie tun?“




  „Hi MM. Ich bin Charlotte ...“




  „... von der Krone!“ Mücke stand auf, gab ihr die Hand und zeigte auf einen freien Stuhl: „Hi Leute. Das ist Charlotte von der Krone, genannt Carla, die neue Leichenfledderin. Aber fallt noch nicht gleich über sie her. Sie ist noch nicht im Amt. Ihr könnt sie später fertigmachen.“ Dann fügte er noch leise hinzu: „Der Dicke da ist Heinrich, der Sauerländer, der hat deine Schlüssel und ein paar Tipps, daneben der Hagere, Unrasierte ist Jörg von Eschen, dein Chef.“




  Mücke wandte sich schon wieder anderen Dingen zu, als der Sauerländer sie zur Seite zog. Er gab ihr die Schlüssel, eine Taxikarte, einen Stadtplan, einen Ausweis für den Polizeisportclub sowie einen Elektroschocker und ein sehr martialisch aussehendes Pfefferspray: „Du kannst machen, was du willst, aber am besten fährst du mit dem Taxi. Die Behörde zahlt dir das, deine kaputten Knochen bei einem Unfall und den entzogenen Führerschein zahlst du selbst. Du brauchst kein Bargeld, auf der Karte ist eine Nummer, unter der du abgerechnet wirst. Die Abrechnung kannst du gleich so für die Spesenabrechnung eintüten. Die ist komplett. Privatfahrten gibt es offiziell keine.“




  „In München wurden Taxifahrten nie anerkannt, da mussten wir entweder mit dem eigenen Auto oder wurden mit Streifenwagen gefahren! Woher kennen die Taxifahrer hier die Fallnummern für die Abrechnung?“




  „Zunächst einmal. Das hier ist nicht München. Hier neidet jeder jedem alles. Dein Privatwagen könnte ja weniger wert sein, als du an Kilometergeld kriegst. Vielleicht schreibst du ja auch zu viele Kilometer auf. Persönliche Dienstwagen hat nur, wer ständig auf der Straße liegt, und unsere Streifenwagen reichen hinten wie vorne nicht. Außerdem dürfen die dich gar nicht mitnehmen, dafür sind die nicht versichert. Die Abrechnungszentrale für die Taxis gehört mir. Die Fallnummern füge ich hinzu und sorge auch dafür, dass die Privatfahrten verschwinden.“




  „Klar, die Fallnummern kriegste aus den Computern da hinter der Wand, aber wie habt ihr es geschafft, hier so einen Zugang zu kriegen? Wir hatten in der ganzen Pathologie nur ein einziges Terminal mit Zugang.“




  Heinrich grinste: „Ziemlich einfach. Das stammt noch aus der guten alten Zeit, als der Computerverkehr anfing. Da brauchten die nämlich in ihrer ersten Ringleitung noch Verstärker. Die sollten natürlich in sicheren Räumen sein. Nun, mir gehörte das Haus und ich war Bulle. Irgendwann, als die Mordkommission gerade zum dritten Mal umziehen durfte, hat MM durchgesetzt, dass in dem Raum, der eigentlich im Keller ist, ein Terminal angeschlossen werden darf. Heute ist das daraus geworden, was du sehen kannst. Übrigens mit höchster Genehmigung. Ein typischer Fall für Berlin. Das ist die einzige Stelle, wo alle Dienste wirklich direkt erreichbar sind.“




  „Ok. Ok. Und was mach ich mit dem Pfefferspray und dem Elektroschocker? Meine Kunden sind normalerweise tot, die wehren sich selten. Aber selbst wenn, dann hab ich das Messer in der Hand und die schlechte Karten.“ Charlotte lachte laut und schüttelte ihre Mähne.




  „Och, nur ein kleines Problem am Rande.“ Heinrich war plötzlich sehr ernst geworden. „Wir haben zwei, drei Irre hier rumlaufen, die auf Leichen und Frauen stehen. Einer hat erfolgreich versucht, eine Mitarbeiterin der Pathologie dazu zu zwingen, ihm mit der Hand einer Frauenleiche einen runterzuholen. Dummerweise hat das Gericht das nur als deftigen Witz gewertet und der Polizei untersagt sich weiter damit zu beschäftigen. War der Bruder eines Politikers. Also sei vorsichtig, wenn du abends oder nachts das Gebäude betrittst oder verlässt. Die Taxifahrer passen auf. Die kommen bis zur Tür.“




  „Ich dachte immer, nur in Bayern würde so für die Politiker und ihre Clans gemauschelt.“




  „Das ist hier noch schlimmer. Früher war es die Insel- und Frontstadtlage gegenüber der DDR, heute hat sich eine Front Berlin gegen alle anderen gebildet. Die Politiker glauben, dass ihnen der Staat gehört, und an Berlin beweisen sie es ständig. Aber entschuldige, ich muss mal vorne einen Rundgang machen und dabei zusehen, wie sich mein Geld vermehrt.“




  Während Carla noch versuchte den plötzlichen Gesprächsabbruch zu verdauen, kam die Frau vom Tresen mit einem perfekt gezapften Bier auf sie zu: „Hi, ich bin Helga und hoffe, dass du Veltins magst. Daran, mit halben Sätzen stehen gelassen zu werden, musst du dich hier gewöhnen. Unsere Herrlichkeiten erwarten von uns, dass wir nicht nur ihre Bedürfnisse, sondern auch noch ihre Gedanken erahnen. Hinterher sind sie dann sauer, weil niemand mit halber Information ganze Arbeit leisten kann. Prost.“




  Bevor Carla etwas erwidern konnte, war sie auch schon wieder weg. Jetzt wurden die Türen zum Tresen und zum Lokal geschlossen. Das Licht wurde heruntergedimmt und gleichzeitig erloschen alle Gespräche. Neben einer Leinwand, die aus der Decke kam, stand ihr neuer Chef Jörg von Eschen zusammen mit MM und wartete darauf, dass komplette Ruhe herrschte: „Gerade wurde auf Anweisung des Innenministeriums unser Mordopfer von heute Morgen aus unserem Institut abgeholt. Die Autopsie soll an anderer Stelle durchgeführt werden. Es macht keinen Sinn darüber zu diskutieren, ob das Innenministerium dazu berechtigt ist oder nicht, nach deutschem Recht ist es das nämlich nicht. Da ich aber die wesentlichen Untersuchungen alle bereits durchgeführt habe, können sie meinetwegen mit der Leiche Fußball spielen. An die Gewebeproben haben die Helden natürlich nicht gedacht, so dass alle weiteren Untersuchungen plangemäß durchgeführt werden.“




  Auf der Leinwand erschienen zwei Bilder eines nackten Rumpfes mit einer Schusswunde in der Brust und einem völlig zerstörten Rücken, der einfach nicht mehr vorhanden war. „Tödlich war auf jeden Fall ein Schuss mit einer sehr großkalibrigen Waffe, die zudem noch mit einer Art DumDum-Munition geladen gewesen sein muss. Wir haben einen Einschuss und einen riesigen Ausschuss. Die Eintrittswunde könnte theoretisch von einem sehr schweren Maschinengewehr stammen. Es wurde aber weder ein Panzer noch ein Schiffsgeschütz sichergestellt. Im Körper scheint sich das Geschoss komplett zerlegt zu haben und hat dort als Schrotschuss gewirkt. Da wir noch keine sinnvollen Ergebnisse der Gewebeuntersuchung haben, gehen wir von einer unbekannten großkalibrigen Waffe aus, die mit einem Geschoss geladen war, das sich beim Auftreffen auf Weichteile selbst zerlegt. Weder die Waffe noch die Munition sind uns zurzeit bekannt.“




  Das Bild zeigte den Oberkörper der Leiche mit dem Kopf, wobei die Zunge der Leiche an den Kadaver einer weiblichen Ziege beziehungsweise an deren Geschlecht geklebt war. „Diesen Hinweis brauche ich wahrscheinlich nicht näher zu erläutern. Bei der Ziege handelt es sich um eine junge Zwergziege ohne Ohrenmarke und ohne großartige rassespezifische Merkmale. Es würde mich wundern, wenn wir die Herkunft ermitteln könnten. Aber die DNA der Ziege liegt vor. Das Innenministerium hat übrigens großzügig auf die Ziege verzichtet. Der Klebstoff war ein handelsüblicher Superkleber, die Ziege war mindestens schon sechs Stunden länger tot als der menschliche Leichnam. Diese Ziege war übrigens noch Jungfrau. Mehr habe ich im Moment leider nicht zu bieten.“
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